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Aussenraum für alle: Neubau der GenossenschaftKraftwerk 1 auf demZwicky-Areal in Dübendorf. Eigenes Gemüse im Innenhof: In der Siedlung Futura in Schlieren könnenMieter ein Stück Gar

BetriebsanleitungfürdieB
MitAnimationvom
«Siedlungscoach»
undbesonderer
Infrastruktur
versuchenviele
Genossenschaften,
dasLeben inder
Gemeinschaft zu
verbessern.Wie gut
funktionierendiese
Experimente?Von
ErikBrühlmann
undMarius
Leutenegger

D
er Mensch ist nichts als
ein Bündel von Bezie-
hungen», hielt Antoine
de Saint-Exupéry in sei-
nem Roman «Flug nach
Arras» fest. Tatsächlich:
Wir alle suchenGemein-

schaft.Manche Entwicklungen erschwe-
ren es uns allerdings, unser Bedürfnis
nach dem Miteinander am Wohnort zu
befriedigen: Der Nachbar gehört einer
Kultur an, die lieber unter sich bleibt, wir
verbringen als Pendler unseren Tag wo-
anders, Berührungspunkte mit den an-
deren Hausbewohnern fallen zusehends
weg – seit zum Beispiel immer mehr
Wohnungen über eine eigeneWaschma-
schine verfügen. Das Miteinander wird
so immerweniger selbstverständlich.

Je stärker die Anonymisierung voran-
schreitet, desto häufiger sind die Versu-
che, ihr entgegenzuwirken. Es sind vor
allem Genossenschaften, die sich dahin-
gehend engagieren – also jene Akteure,
die bereits seit je auf einen gewissenMie-
terzusammenhalt setzen. Ihren reichen
Mitgliedschaften in der Genossenschaft
und gelegentliche Mieterversammlun-
gen heute oft nichtmehr.

Wer zum Beispiel im Mehrgeneratio-
nenhaus «Giesserei» inWinterthur woh-
nen möchte, muss nicht nur Genossen-
schafter werden, sondern auch dem
Hausverein beitreten und «sich für die
Gemeinschaft engagieren, sei es durch
Mitwirkung in denArbeitsbereichen oder
Beteiligung an Gemeinschaftsarbeiten».
Die zuständige Genossenschaft Gesewo
verfolgt als Ziel dieses und all ihrer ande-
ren Projekte, günstigen Wohnraum zur
Verfügung zu stellen, den dieMietenden
solidarisch und in hoher Eigenverant-
wortung nutzen können.

Die Vorgaben, was Mieterinnen und
Mieter sollen unddürfen, nehmen zu. So
gilt in der neuen Siedlung Zwicky Süd der
Bau- und Wohngenossenschaft Kraft-
werk 1 in Dübendorf ein weitgehendes
Autoverbot: Nur wer aus beruflichen
oder gesundheitlichenGründen einAuto
braucht, darf auch eines besitzen. Das
Ziel solcher Selektion ist klar: Wer ein-

zieht, soll den Gemeinschaftsgedanken
und die jeweilige Siedlungs-Philosophie
auch explizit lebenwollen. Ein Eingriff in
die Privatsphäre ist dies nur auf den ers-
ten Blick; auch bei «normalen»Wohnun-
gen könnenHaustiere, Instrumente oder
Rauchgewohnheiten durchaus ein Ab-
lehnungsgrund sein – auch wenn das
nicht immer so kommuniziert wird.

Veränderung nötig undmöglich
Fred Frohofer hat sich für eineWohnung
in der Überbauung Kalkbreite in Zürich
entschieden. Der Neubau entstand im
partizipatorischenVerfahren – also unter
Einbezug interessierter Genossenschaf-
ter. Unter dem Dachbegriff der Nachhal-
tigkeit jeglicher Art wurde eine «Be-
triebsanleitung» für die Siedlung erarbei-
tet, die sich mit Strukturen, sozialer
Durchmischung, aber auchmit Gewerbe-
und Aussenraumnutzung beschäftigt.

Immer geht es dabei um den prakti-
schen Mehrwert für den Einzelnen. «Es
ist nicht so, dasswir jedenMorgen händ-
chenhaltend im Hof stehen und Lieder
singen», sagt der 52-jährige Frohofer. «Es
geht bei diesem Projekt darum, dass je-

der vomanderen bei alltäglichenBedürf-
nissen in irgendeiner Form Nutzen zie-
hen kann.» Auch die Kalkbreite-Devise,
den Ressourcenverbrauch in jeder Hin-
sicht zu beschränken – Autoverzicht,Mi-
nimierung des Energieverbrauchs und
vielesmehr – kommt Frohofer entgegen.

«Es ist klar, dass wir unsere Lebens-
weise ändernmüssen», sagt er. Dass sich
die Kalkbreite nach dem anfänglichen
Enthusiasmus zu einer «normalen»
Überbauung entwickelt, glaubt Frohofer
nicht: «Je besser wir uns kennen, desto
vielfältiger wird unser Gemeinschafts-
leben. Wir haben eine Jassgruppe, eine
Strickgruppe, ein Gartenteamund vieles
mehr. Die Ziele, die man sich mit der
Kalkbreite gesteckt hat, wurden er-
reicht.» Auch wenn die siedlungseigene
Sauna, wie Frohofer einräumt, nicht die
erhoffte Auslastung verzeichnet.

Das Ende der sozial nachhaltigen
Fahnenstange ist die Kalkbreite für Fred
Frohofer jedoch nicht. Als Vorstandsmit-
glied im Verein «Neustart Schweiz» plä-
diert er für ein gesamtschweizerisches
Umdenken beim Wohnen. Dazu sollen
Projekte wie jenes in der Kalkbreite wei-

Apartment für Gäste in der Siedlung Futura in Schlieren.
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Es ist eineBesinnung
auf dieQualitäten, die
früher in jedemDorf
zu findenwaren,wo
jederdemanderen
unterdieArmegriff.

Mieter, die kaufenwollen

Plötzlich steht die eigene Miet-Liegen-
schaft zum Verkauf. Da heisst es, in
kurzer Zeit rasch und richtig zu reagie-
ren: Wer beteiligt sich am Kauf, wer
hat wie viel Geld auf der hohen Kante,
macht die Bank mit? Mieterinnen und
Mieter, die gemeinsam ihr Wohnhaus
erwerben wollen, erfahren auf der
Website www.aproprio.ch nützliche
Tipps, mit Checklisten und Informa-
tionsbroschüren zum Download. Die
gemeinnützige Stiftung PWG hat
Aproprio 2012 als eine von der Stadt
Zürich unterstützte Beratungsstelle
aufgebaut. Sie ist derzeit nicht mehr
aktiv, die Informationen sind aber
weiterhin verfügbar. Stefan Hartmann
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Was macht gute
Hypothekenberatung aus?
Sie entspannt.

Je kompetenter Ihr Finanzierungspartner, desto entspannter können Sie Ihr
Eigenheim geniessen. Auch für komplexe Ansprüche bieten Ihnen unsere
lokalen Hypotheken-Experten nachhaltige Finanzierungslösungen. Schnell
und unkompliziert, bewährt und sicher.

Mehr zum Thema Hypotheken: credit-suisse.com/hypotheken

er ein Stück Garten dazumieten. (19. September 2015)

ewohner
tergedacht werden: «Wir sprechen von
Nachbarschaften, die auf die Koopera-
tion der Bewohnerinnen und Bewohner
setzen und dadurch die alltäglichen Be-
dürfnisse weitgehend selbst abdecken
können.» Es sei eine Rückbesinnung auf
die Qualitäten, die früher in jedem Dorf
zu finden waren, wo jeder dem anderen
bei Bedarf unter die Arme griff. Der
Mensch bleibe ein kooperativ veranlag-
tes Wesen, sagt Frohofer.

Gemeinschaft entstehen lassen
DasWohnkonzept Futura in Schlieren bei
Zürich ist etwas anders. Die Siedlung bie-
tet den Mietenden neben dem reinen
Wohnraum zwar auch viel Mehrwert:
Gemeinschaftsräume, Kinderkrippe,
Waschsalons, Partyraum, zumietbare
Gästewohnungen, einen Standort für
Mobility-Fahrzeuge undE-Bikes. «Hinter
Futura steht aber keineGenossenschaft»,
erklärt Andreas Feuz, Immobilien-Be-
wirtschafter der für die Siedlung zustän-
digen Halter AG.

Aline Lucchetta von der Futura-Eigen-
tümerin Next Immobilien AG, erklärt die
Motivation hinter dem Projekt so: « Wir
fanden es interessant, mit gewissen
Dienstleistungen das Alltagsleben ver-
einfachen zu können. Überzeugt waren
wir auch vomsozialenAspekt, der sich in
dieser Überbauung durch die Mieter wie
auch durch Ideen der Eigentümerschaft
oder Verwaltung bilden kann.»

Die Mieterauswahl erfolgte ähnlich
wie sonst auf dem freien Wohnungs-
markt; einen Zwang, sich am Gemein-
schaftlichen zu beteiligen, gibt es für die
Mieter nicht. Auch nicht in finanzieller
Hinsicht. Feuz: «Bezahlt wird nur für Zu-
satzdienste, wenn man sie auch nutzt.»

Damit aus Futura mehr als nur eine
Überbauungmit ein paar Gemeinschafts-
räumen und Zusatz-Annehmlichkeiten
wird, sicherte sich Next Immobilien die
Dienste einer Mediatorin. Sabine Ziegler
war als «Siedlungscoach» im ersten Be-
triebsjahr dafür zuständig, zarte Gemein-
schaftspflänzchen zu setzen. «Natürlich
gab es Bewohner, die genau wegen des
Nachhaltigkeits- und Sozialgedankens in

die Siedlung gezogen waren», sagt sie.
«Die meisten sind aber Leute, wie man
sie überall in Schlieren und der ganzen
Schweiz findet.» Konsequenterweise or-
ganisierte Ziegler deshalb viele Anlässe,
bei denen sich die Futura-Mietenden erst
einmal kennenlernen konnten. «Mit der
Zeit kamen dann auch die Leute mit
Ideen zu mir und baten mich, diese um-
zusetzen.» Es sei deshalb bedauerlich,
dass sie nur ein Jahr als Siedlungscoach
habe wirken können, «denn man sagt
ja, dass der Prozess der Gemeinschafts-
bildung etwa drei Jahre dauere».

Zieglers Arbeit wird jetzt von einem
Futura-Bewohner weitergeführt. «Ein
Vorteil, denn so kommendie Impulse aus
den Reihen der Mieter selbst und nicht
von einer externen Person», findet Im-
mobilienverwalter Feuz. Er ist aber rea-
listisch: «Das Interesse an Angeboten
undAktivitäten ist noch sehr beschränkt.
Momentan werden vor allem die Fami-
liengärten, die E-Bikes und das Mobility-
Angebot genutzt. Alles in allem engagie-
ren sich vielleicht 10 bis 15 Prozent der
etwa 200 Mietenden regelmässig.»

Flächenverbrauch

Näher beieinander bei
denGemeinnützigen

In Zürich wurden zwischen 2009 und
2014 11586 neue Wohnungen erstellt,
26% davon durch Wohnbaugenossen-
schaften, 5% durch die Stadt und 69%
durch private Bauträger. Eine Unter-
suchung zeigt, dass die Mieten von
Genossenschaftswohnungen pro Qua-
dratmeter etwa ein Fünftel günstiger
sind als jene der Privaten. Zudem
leben dort im Schnitt mehr Menschen.
Im gemeinnützigen Wohnungsbau
beträgt die Fläche pro Kopf im Schnitt
33,5 m2 pro Person, bei privaten Ver-
mietern 39,1 m2 und im Stockwerk-
eigentum 55 m2. M. Leutenegger

Wohnraum, Bad, Küche oder Wasch-
salon zu teilen, das ist nicht mehr nur
der guten alten Wohngemeinschaft
vorbehalten. In den jungen Siedlungen
gehören neue Wohnformen wie Gross-
haushalte und Cluster-Wohnungen zum
festen Angebot, etwa in den Zürcher
Siedlungen der Genossenschaft Kraft-
werk 1 (Hardturm, Zwicky Süd, Heizen-
holz), in der Kalkbreite oder im Hun-
zikerareal. Das Konzept: Fünf bis zehn
Menschen wohnen in ihren eigenen,
rund 40 m2 grossen Einzimmerwoh-
nungen mit Dusche und Kochnische,
die um einen grosszügigen Gemein-
schaftsraum mit Balkon und Küche als
Treffpunkt gruppiert sind.

Die Bewohner solcher Grosswohnun-
gen sind so nicht alleine, sondern haben
stets Anschluss an die Gemeinschaft.
Man lebt «gemeinsam privat» und kann
aber auch die Türe hinter sich zuma-
chen. Immobilienexperte Stefan Fahr-
länder spricht von einer «Individuali-

Privatsphäre inderGruppe
Cluster-Wohnungen

Bis zu 10 Personen teilen sich eine Grosswohnung auf dem Zwicky-Areal.

sierung des Lebensgefühls in Gemein-
schaft».

Das Angebot, in Cluster-Wohnungen
einzuziehen, spricht auch ältere Men-
schen oder Alleinerziehende an (siehe
auch den Beitrag auf Seite 13). Während
man in der klassischen Wohngemein-

schaft zum Teil recht nah aufeinander
wohnt und zur gemeinsamen Nutzung
der Infrastruktur gezwungen ist, ermög-
lichen Grosshaushalte und Cluster-
Wohnungen trotz der Nähe der Bewoh-
ner zueinander genügend Privatsphäre
und Autonomie. Stefan Hartmann
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